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GRUSSWORT

Auch mit seinem 26. Literarischen Herbst  
setzt der Kulturverein Modern Studio 
Freising nachhaltige Akzente:
Lesen, die Auseinandersetzung mit Texten 
und Bildern, die Begegnung mit Autoren, 
das Gespräch mit Kulturschaffenden und 
Literaturfreunden sind weit mehr als eine 
persönliche Bereicherung. Dabei entstehen 
Kontakte, es werden Brücken geschlagen, 
Impulse und Denkanstöße vermittelt, die 
in unserer zunehmend anonymen High-
Tech- und Multimedia-Welt gleichermaßen 
wichtig wie schlichtweg wohltuend sind.

Bemerkenswerte Lesungen, die Ausstel-
lung hintergründiger Buchillustrationen, 
die hervorragende Reihe „Weiter im Text“ 
und nicht zuletzt die interaktiven Lesepro-
jekte an Schulen lassen den Literarischen 
Herbst 2008 wieder zu einem farbigen, 
facettenreichen Höhepunkt im kulturellen 
Jahreslauf werden, der leidenschaftliche 
Leser einmal mehr begeistern und hof-
fentlich neuerlich viele junge Leute hin-
führen wird zu einem aufgeschlossenen, 
neugierigen Umgang mit dem Buch. Mit 
seinem „Literarischen Herbst“ hat das 
Modern Studio eine anspruchsvolle Kost-
barkeit geschaffen, auf die Freising als 
Schulstadt und kulturelles Zentrum nur 
stolz sein kann.

Unsere dankbare Erinnerung gilt in diesen 
Tagen Herrn Friedrich Kohlsaat, der im 
Sommer mit 84 Jahren verstorben ist. Als 
Künstler und Querdenker, Graphiker und 

Illustrator, Mitbegründer und Ehrenvorsit-
zender des Vereins war ihm der Literari-
sche Herbst, der seine Handschrift nicht 
nur in den Skizzen des Programmheftes 
getragen hat, immer ein ganz besonderes 
Anliegen. 

Meinen Dank an den Kulturverein Modern 
Studio Freising und die Mitveranstalter 
verbinde ich mit dem Wunsch, dass sich 
auch in diesen Tagen und Wochen ein auf-
merksames, engagiertes  Publikum ein-
lässt auf die ungewöhnliche Begegnung 
mit der Literatur.

Ihr

Dieter Thalhammer



26. LITERARISCHER HERBST 2008 - DAS GESAMTPROGRAMM 

Jacky Gleich
Illustrationen
Ausstellung 
07.11. - 30.11.2008
Altes Gefängnis, Obere Domberggasse 16
Vernissage: 6.11.2008, 20:00 Uhr
Öffnungszeiten: 
Fr 15:00-19:00 Uhr, Sa-So 11:00-19:00 Uhr
oder nach Vereinbarung

Steffen Kopetzky: 
Der letzte Dieb
Dienstag, 11.11.2008, 20:00 Uhr 
Altes Gefängnis, Obere Domberggasse 16
Eintritt: 7 €, ermäßigt: 5 €

Rosemarie Ritter:
blaue blume - blauer reiter
„Das Romantische“ von der Epoche der Roman-
tik bis heute - eine Reise auf den Pfaden der 
Literatur, Musik und Malerei
Musikalische Umrahmung Leander Weidl 
und Thomas Noichl
Mittwoch, 12.11.2008, 20:00 Uhr
Stadtbibliothek, Weizengasse 3
Eintritt: 5 €
Eine Veranstaltung der Stadtbibliothek

Elia Barceló:
Die Stimmen der Vergangenheit
Dienstag, 18.11.2008, 19:30 Uhr
Bücher Pustet, Obere Hauptstraße 45
Eintritt: 7 €
Eine Veranstaltung von Bücher Pustet

Nico Bleutge:
Fallstreifen
Donnerstag, 20.11.2008, 20:00 Uhr
Café Camerloher, Wippenhauser Str. 51
Eintritt frei

Öffentliche Veranstaltungen zum 26. Literarischen Herbst

Horst Feiler:
Schulschwätzen
Eine Stellungnahme zur aktuellen Bildungs-
situation aus satirischer Sicht 
Freitag, 21.11. 2008, 20:00 Uhr
Altes Gefängnis, Obere Domberggasse 16
Eintritt frei / Spenden erwünscht zugunsten des 
weiteren Ausbaus des Alten Gefängnisses

Alina Bronsky:
Scherbenpark
Donnerstag, 27.11.2008, 19:00 Uhr
Fachoberschule, Wippenhauser Straße 64
im Vorprogramm: Junge Autoren und Autorinnen 
von „Weiter im Text“
Eintritt frei

„Weiter im Text“: 
Junge Autoren und Autorinnen
lesen aus unveröffentlichten Texten
Donnerstag, 04.12.2008, 20:00 Uhr
Jugendzentrum JUZ, Kölblstraße 2

Der fremde Blick (multikultureller Lesekreis)
Mittwoch, 19.11.2008, 20:00 Uhr
Es wird gesprochen über das Buch 
„Wie der Soldat das Grammophon repariert“ 
von Stasa Stanisic

Lesekreis
Mittwoch, 26.11.2008, 20:00 Uhr 

Monatsführung
Dienstag 02.12.2008, 17:00 Uhr

Bücherflohmarkt
Samstag, 06.12.2008, 10:00 bis 14:00 Uhr

weitere Veranstaltungen der 
Stadtbibliothek



Veranstaltungen an Schulen zum 26. Literarischen Herbst

Veronika Rotfuß:
Mücke im März
Montag, 10.11.2008, 9:45 Uhr
Karl Meichelbeck Realschule

Interaktives Leseprojekt
Anna Dankowtsewa: Tanja und der Magier
Dienstag, 11.11.2008, 9:45 Uhr
Grundschule Neustift

Andreas Schendel:
Dann tu‘s doch
Mittwoch, 12.11.2008, 11:30 Uhr
Domgymnasium
Donnerstag, 13.11.2008, 10:00 Uhr
Stadtbibliothek
(Hauptschule Neustift)

Manuel Scherer liest aus:
John Green: Eine wie Alaska
Montag, 17.11.2008, 9:45 Uhr
Camerloher-Gymnasium
 
Luise Weber liest aus:
Joyce Carol Oates: 
Nach dem Unglück schwang ich mich auf,  
breitete meine Flügel aus und flog davon
Dienstag, 18.11.2008, 11:30 Uhr
Wirtschaftsschule

Jule Pfeiffer-Spiekermann: 
Workshop mit Kindern zu:
Jacky Gleich - Illustrationen
Donnerstag, 20.11.2008, 10:00 Uhr 
Altes Gefängnis, (Grundschule Neustift)

Alma Gashi, Eva Koch und Lea Pfändler
lesen aus: Amelie Fried: „Schuhhaus Pallas“
Freitag, 21.11.2008, 9:45 Uhr
Josef-Hofmiller-Gymnasium

Birgit Hoffmann-Rothe: 
Tanztheaterprojekt zu J. W. v. Goethe: 
Der Zauberlehrling 
Montag, 24.11.2008, 9:00 Uhr und 
Dienstag 25.11.2008, 9:00 Uhr
Grundschule Vötting

Interaktives Leseprojekt
Jakob Wegelius: Esperanza
Mittwoch, 26.11.2008, 9:45 Uhr
Grundschule St. Korbinian

Irmgard Koch und Helma Dietz:
„Mit Bilderbüchern wächst man besser“
Qualitätskriterien und Trends im heutigen 
Bilderbuch und seine Bedeutung für den
frühkindlichen Spracherwerb
und die kindliche Persönlichkeit
Eine praktische Einführung für Erzieher/innen
Mittwoch, 26.11.2008, 13:30 Uhr 
Landratsamt

Alina Bronsky: 
Scherbenpark
Freitag, 28.11.2008, 9:45Uhr
Josef-Hofmiller-Gymnasium

Interaktives Leseprojekt
Lois Lowry: Traumbringer
Mittwoch, 03.12.2008, 9:45 Uhr
Grundschule St. Lantpert

Thomas Schmid liest aus:
Blöde Mütze
Sonntag, 23.11.08 um 15:00 Uhr
Eine Veranstaltung des Fläxl-Kinos

Lesung im CAMERA Kino
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Bereits im Frühsommer ging ein Raunen 
um unter Leuten, die professionell mit Bü-
chern befasst sind. Es gebe da eine junge 
Russin, die mit ihrem Debüt die aufre-
gendste Newcomerin des Herbstes wer-
den könnte. Wir haben Alina Bronsky nicht 
deswegen eingeladen, denn nach Quoten 
schielen wir ja nicht. Obwohl – tut man der 
Literatur wirklich einen schlechten Dienst, 
wenn man es möglich macht, dass ein 
bisschen Starrummel um eine tatsächlich 
bemerkenswerte Autorin ihr ein paar mehr 
Leser in die Arme treibt?

Wenn man dabei nur die leiseren Töne 
nicht überhört. Lyrik ist so ein Genre. In 
manchem Buchladen stiefmütterlich in 
die Ecke gestellt, fristet sie auch im Be-
wusstsein vieler Leser eine Randexistenz. 
Jugendliche allerdings fühlen sich oft  von 
ihr angesprochen und erkennen mit wa-
chem, unverkitschtem Gespür Niveau und 
Qualität. Wir haben Nico Bleutge ins Café 
Camerloher eingeladen.

Im Alten Gefängnis können Sie dem „letz-
ten Dieb“ begegnen oder zumindest ei-
ner ungemein farbigen, spannenden Ge-
schichte über ihn. Steffen Kopetzky stellt 
dort seinen neuen Roman vor.

Für die Jugendbuchlesungen an den Schu-
len ist es uns diesmal schwer gefallen, Au-
toren zu finden, die unseren Ansprüchen 
genügen. Aus welchen Gründen auch im-

mer setzen zurzeit viele Verlage auf flache, 
leicht konsumierbare Massenware oder 
halten sich an Lizenzen aus dem Ausland. 
Und die paar herausragenden, über fast 
jede Kritik erhabenen Autoren in deutscher 
Sprache, die es natürlich gibt, waren in den 
letzten Jahren schon bei uns zu Gast. Mit 
immerhin zwei interessanten inländischen 
Autoren können wir dennoch aufwarten. 
Andreas Schendel steht auf der Auswahl-
liste für den diesjährigen Deutschen Ju-
gendliteraturpreis, und der Schauspiele-
rin Veronika Rotfuß ist mit ihrem Erstling 
ein überzeugender Seitensprung in die 
Schriftstellerei gelungen.

Mit zwei berührenden Übersetzungen aus 
dem amerikanischen Englisch haben wir 
wieder Leute betraut, die von Berufs we-
gen mit Sprache umgehen können: junge 
Schauspieler. Die phanstasievollen Lese-
projekte der Fachakademie für Sozialpä-
dagogik München-Harlaching sind wieder 
dabei, eine Szenische Lesung zu Amelie 
Frieds „Schuhhaus Pallas“, die sich drei 
Ulmer Schauspielschülerinnen ausgedacht 
haben, ein Tanzprojekt zu Goethes „Zau-
berlehrling“, „Weiter im Text“ im Jugend-
zentrum – und als visueller Rahmen den 
ganzen November über unsere Ausstellung 
im Alten Gefängnis mit den packenden Il-
lustrationen der mit vielen renommierten 
Preisen ausgezeichneten Buchkünstlerin 
Jacky Gleich.



Wahrscheinlich haben Sie gleich bemerkt, 
dass  das wunderbar wandelbare Titel-
blatt-Männchen fehlt, das viele Jahre ver-
sucht hat, Ihre Aufmerksamkeit auf unser 
Programmheft zu lenken. Sein Schöpfer 
Friedrich Kohlsaat ist am 14. August 2008 
gestorben. In unseren Reihen finden sich 
vielfältige Talente und Begabungsrichtun-
gen, deshalb wird die Arbeit weiter gehen. 
Aber so einfach nach dem Motto „Le roi 
est mort, vive le roi“ zur Tagesordnung 

übergehen, das können wir nicht. Eine Lü-
cke wird bleiben, und die wollen wir – zu-
mindest in diesem Jahr – auch sichtbar 
machen. 

Wir wünschen Ihnen und uns 
einen schönen Literarischen Herbst.

Irmgard Koch
Modern Studio Freising e.V.



Schuhsohlen, die irgendwie nicht richtig 
Platz haben und deshalb über eine Holz-
leiste hinaus ragen. Davor ein grotesk 
vergrößertes Kindergesicht, ein Ärmchen-
Paar, das einen kleinen Hund den Schuh-
sohlen entgegen hält. Das ist die erste 
Seite des Bilderbuchs „Hat Opa einen An-
zug an?“ von Amelie Fried (Text) und Ja-
cky Gleich (Illustration). Auf dem nächsten 
Bild liegt der Großvater offen aufgebahrt 
im Sarg. Zwei kräftige Arme halten den 
kleinen Jungen hoch, damit er alles genau 
sehen kann: den toten Opa, die Oma, die 
sich mit einem riesigen karierten Taschen-
tuch die Tränen abwischt, Kerzen rund um 
den Sarg. 

JACKY GLEICH • ILLUSTRATIONEN 
07. - 30. NOVEMBER 2008
ALTES GEFÄNGNIS, OBERE DOMBERGGASSE 16
VERNISSAGE: DONNERSTAG, 6.11.2008, 20:00 UHR

1998 hat das Buch den Deutschen Ju-
gendliteraturpreis in der Sparte Bilderbuch 
bekommen. Seither hat die Geschichte 
des kleinen Bruno, der eingebettet in eine 
bäuerliche Großfamilie um seinen Opa 
trauert, wohl vielen Kindern geholfen, die 
Unabänderlichkeit des Todes ein bisschen 
zu begreifen. 

Einen erheblichen Anteil haben daran die 
Bilder von Jacky Gleich. Mit sparsamer 
Farbwahl, expressiver Strichführung, gut 
überlegten Details und vor allem mit ihren 
ausdrucksstarken Gesichtern evoziert die 
Illustratorin Gefühle, die Kinder und Er-
wachsene als ihre eigenen erkennen. Das 
kann extrem werden, in jeder Richtung. 



Öffnungszeiten der Ausstellung:

Freitag 15 - 19 Uhr
Samstag und Sonntag 11 - 19 Uhr
und nach Vereinbarung
Telefon: 08165 - 8533 oder 08161 - 63619

Eintritt frei

Abbildungen: Jacky Gleich aus: 

Maggie Schneider. Opa Meume und ich. 
Tulipan Verlag 2008 (linke Seite)
Franz Hohler. Mayas Handtäschchen.
Sauerländer Verlag 2008 (rechte Seite, mitte)
Amelie Fried. Hat Opa einen Anzug an?
Hanser Verlag 1977 (rechte Seite, rechts)

Man denke nur an das Weihnachtsbüch-
lein „Das geht doch nicht!“, in dem ein 
winziges Mädchen, bebend vor Eigensinn 
und Tatkraft, sich im Wohnzimmer verbar-
rikadiert, um Eltern und Geschwistern ein 
gewaltiges Schiff zu bauen. Mit schierer 
Lust an kreativen Umbrüchen führt Jacky 
Gleich uns vor, was der Gestaltungswille 
eines Kindes mit einer Wohnung anstellen 
kann und wie stolz und glücklich es eine 
Familie trotz allem Chaos macht. Über-
haupt das Chaos. Jacky Gleich scheint es 
besonders zu lieben. Aus atemberauben-
den Perspektiven richtet sich in vielen ih-
rer Bücher der Blick des Betrachters auf 
flächendeckend verstreutes Spielzeug, 
zerdeppertes Geschirr, Lachen verschie-
denster Flüssigkeiten und anderes wohl-
bekanntes Alltagsmalheur.

Jacky Gleich wurde 1964 in Darmstadt 
geboren, wuchs aber in der Nähe von 
Berlin auf. An der Hochschule für Film und 
Fernsehen in Potsdam studierte sie Ani-
mation, wandte sich jedoch nach einigen 
Trickfilmen der Buchillustration zu. Über 
30 Bücher für Kinder und Erwachsene hat 
sie mittlerweile illustriert und dabei mit 
bekannten Autoren wie Franz Hohler, Uri 
Orlev, Amelie Fried zusammengearbeitet. 
Sie lebt mit Mann und Kindern auf dem 
Land in Mecklenburg-Vorpommern.



Anfangs ist es wie ein Schwall, der einem 
vor die Füße schwappt. Wir erfahren alles, 
was es über das Mädchen Mücke zu wis-
sen gibt, gleichzeitig. Dass sie unerwidert 
verliebt ist in Yurik, der ein kürzeres Bein 
hat, dass sie groß und dünn ist, dass sich 
ihr Vater oft geschäftlich in Japan aufhält 
und dass ihre Mutter pflegebedürftig ist. 
Dazwischen werden Banalitäten einge-
streut wie die lila Glitzerhose, in der sie 
sich beim Sportunterricht geniert. Alles 
geschieht in einer Sprache, die alltäglich 
wirkt, in keiner Weise um originelle Bilder 
oder den bestmöglichen Ausdruck ringt, 
Wiederholungen nicht scheut. Das mag 
Leserbedürfnisse nach literarischer Fein-
kost nicht ganz befriedigen, aber Teenager 
reden so. Und sie reden auch genauso 
viel wie Mücke und ihre beste Freundin 
es tun, müssen jede kleinste Begebenheit 
hundertfach kommentieren. So kristallisie-
ren sich nur sehr allmählich zwei Themen 
heraus, die Mücke nachhaltig besetzen. 
Einmal ihre Beziehung zu Yurik, den sie 
sich letztendlich doch geangelt hat, und 
ihre kranke Mutter. Zwei Jahre beschattet 
die fortschreitende Demenz der 47-Jäh-
rigen bereits die Familie. Zu Beginn des 
Romans hat die Schilderung von Mückes  
Umgang mit der Kranken etwas irritierend 
Slapstickhaftes. Dieser Eindruck weicht 
aber der Erkenntnis, dass sich dahinter 
die zwiespältige Haltung einer Tochter ver-
birgt, die nicht begreifen und akzeptieren 
kann, wie schrecklich sich ihre Mutter ver-
ändert hat. Sie empfindet Trauer, Mitleid, 
aber auch Wut. Gegen Ende der Geschich-

VERONIKA ROTFUSS: 
MÜCKE IM MÄRZ
MONTAG, 10.11.2008, 9:45 UHR

KARL MEICHELBECK REALSCHULE

te fährt sie in das Reha-Heim, schreit der 
Mutter genau diese Wut entgegen, spürt 
eine verstehende Reaktion und kehrt ge-
tröstet nach Hause zurück. An Stellen, wo 
die Grundthemen Liebe und Vergänglich-
keit vorherrschen, wird auch der Stil strin-
genter, versiegt der Wörterstrom.

Veronika Rotfuß hat eine Schauspiel-Aus-
bildung, spielt in München in kleinen The-
atern und legt mit diesem Jugendroman 
ihr schriftstellerisches Debüt vor. 

Veronika Rotfuß: Mücke im März
Carlsen 2008



Textprobe

Es ist Donnerstagabend. Wir haben beschlossen, die Torte bereits heute und in meinem 
Beisein zu backen, auch wenn Torten eigentlich eine Überraschung für das Geburtstags-
kind sein sollen. Frau Kowalski sieht uns in der ersten halben Stunde kopfschüttelnd zu 
und entfernt sich dann in ihr Zimmer. Es ist nämlich so, dass Nora eine bestimmte Torte 
anstrebt, und zwar eine, die sie mal in einem Film gesehen hat. Das heißt, die Torte muss 
letztendlich aussehen wie ein Zuckerhut mit Pickeln. Die Pickel sollen die gefrorenen Him-
beeren und Erdbeeren sein, die jedoch nur in dem Eischnee halten, wenn der Tortenberg 
fest genug ist, und dies, sagt Nora, wäre machbar, wenn Natascha und ich uns nicht so 
blöd anstellen würden. An dem Abend vor meinem Geburtstag haben wir schließlich einen 
handfesten Streit. Ich ziehe in Erwägung, die Party mitsamt Nora abzublasen. Die Küche 
sieht schlimm aus. Bis wir das aufgeräumt haben, beziehen wir bereits Rente. Natascha 
schaut bedrückt von mir zu Nora und würde gern vermitteln. Mir ist sowieso schon alles 
egal. Ich setze mich mit einer Zeitschrift neben den Mülleimer und löse Kreuzworträtsel. 
Es war eine schlechte Idee, mir die Torte morgen nicht einfach schenken zu lassen.

„Reißt euch zusammen, Tussis.“ Jetzt ist Natascha enttäuscht. „Alles könnt ihr einem 
verderben.“
„Ist doch nicht deine Party“, entgegne ich harsch.
„Ist mir egal, wessen Party das ist.“ Plötzlich füllen sich Nataschas Augen mit Tränen. 
„Ich will feiern“, presst sie hervor und zieht ihr Käppi tief ins Gesicht.

Untere Hauptstraße 3 • 85354 Freising
Passage im Hotel Bayerischer Hof

Tel. 08161–7798



INTERAKTIVES LESEPROJEKT

ANNA DANKOWTSEWA: 
TANJA UND DER MAGIER
DIENSTAG, 11.11.2008, 9:45 UHR

GRUNDSCHULE NEUSTIFT

Das Prinzip ist einfach und hat sich in un-
zähligen phantastischen Kinderbüchern 
bewährt: Ein Kind in der heutigen realen 
Welt wird mit einem Phantasiewesen kon-
frontiert, das ihm entweder hilft, seine 
eignen Probleme zu lösen, oder das sel-
ber hilfsbedürftig ist und bei seinem Gast-
freund vorher nicht  geahnte Fähigkeiten 
freisetzt. In der Geschichte der russischen 
Autorin Dankowtsewa finden wir diese 
vertrauten Elemente. Es kommt jedoch 
noch etwas hinzu, nämlich die ungewöhn-
liche Komplexität der unrealen Gestalt, 
die da in den Ferienalltag des Mädchens 
Tanja hineingebracht wird. Aus einem zer-
brochenen Krug, den Tanja aus dem Meer 
fischt, wallt ein bärtiger Alter in fließenden 
Gewändern. Ein Dschinn, denkt sie, so wie 
Aladin aus der Wunderlampe. Er stellt sich 
als Magier vor und ist so alt und gelehrt, 
dass er die ganze Menschehitsgeschichte 
geistig durchdringt und ihr immer wieder 
Zusammenhänge daraus erklärt. Im Ge-
gensatz zu einem Dschinn – diese Spezies 
verachtet er – ist er kein Diener, aber er 
erfüllt freiwillig Tanjas Wünsche. Das kann 
zu unliebsamen Überraschungen führen, 
wenn man sich nicht genau überlegt, 
was in Erfüllung gehen soll. Computer, 
Flugzeuge, modernes Fast Food kennt er 
natürlich nicht, und seine Begegnungen 
damit bringen Witz und Komik in die Ge-
schichte. Seine Unwissenheit auf diesem 
Gebiet pendelt aber auch ein Gleichge-
wicht zwischen den beiden Hauptfiguren 

ein. Sie gehen liebevoll-locker miteinander 
um. Das Sprachniveau im übrigen liegt 
deutlich über dem oft gewählten Come-
dy-Level im lustigen Kinderbuch und lotet 
recht erwachsen das Innenleben von allen 
beteiligten Figuren aus.

Durch die vielen Facetten der Geschichte 
entstehen den Studierenden der Fachaka-
demie für Sozialpädagogik München-Har-
laching Bianca Feyerlein, Magdalena Siwy 
und Rosita Vitadamo-Belan gute Möglich-
keiten, das Buch den Kindern der Grund-
schule Neustift nahe zu bringen.

Anna Dankowtsewa: 
Tanja und der Magier
Diogenes 2004



Textprobe

„Weißt du, es gibt so etwas wie Verantwortung. Je mehr Wissen, desto mehr Verantwortung. 
Wenn du diesen Weg gehst, kommst du eines Tages zu dem Schluss, dass du zu sehr vielen 
Dingen kein Recht hast … Ich kannte einen großen Magier, der keinen Schritt machen konn-
te, ohne Angst zu haben, dass er das empfindliche Gleichgewicht der Schöpfung zerstören 
könnte.
“War das Ihr Vater?“
„Was? Nein, mein Vater war kein Magier.“
„Aaah“, sagte Tanja enttäuscht. „Ich dachte, Sie sind aus einer Magierfamilie.“
„Es gibt keine Magierfamilien!“, ereiferte sich der Alte wieder. „Diesen Weg kann man nicht 
erben! Jeder muss ihn allein gehen.“
Wieder war er beleidigt und schwieg.
Tanja wollte mehr wissen, und so fragte sie trotzdem: „Und wer war Ihr Vater?“
„Ein königlicher Archivar“, brummte der Alte. 
Tanja stieß einen entzückten Pfiff aus. Der Magier sah sie ungläubig an, dann taute er lang-
sam auf.
„Dreihundert Jahre lang hatten meine Vorfahren das Archiv des französischen Königshauses 
gehütet“, verkündete er stolz. Dann seufzte er und fügte hinzu: “Diese gute Tradition starb 
zusammen mit meinem Vater. Mir war es nicht gegeben, in seine Fußstapfen zu treten … 
Obwohl ich, wie jeder Junge aus unserer Familie, von den Windeln an auf diese Aufgabe vor-
bereitet wurde. Mit drei konnte ich schon lesen. Mit fünf fing ich an, Latein und Mathematik 
zu lernen. Mit vierzehn konnte ich fünf Sprachen, plus Algebra und Geometrie. Zu einer Zeit, 
wo man die Jungen meines Alters auf die Weide schickte, um Mücken vom Vieh zu vertreiben 
und in den Bächen Krebse zu fangen, da saß ich in den steinernen Sälen des königlichen 
Archivs, und meine einzige Leidenschaft waren alte Manuskripte, von denen übrigens ein 
Großteil der Menschheit für immer unbekannt bleiben wird. Dort in der Stille, die nur vom 
Rascheln der Pergamentseiten durchbrochen wurde und vom Piepsen der Mäuse, gegen die 
mein armer Vater einen erfolglosen Kampf führte, dort erfuhr ich zum ersten Mal von der 
anderen, den normalen Sterblichen unbekannten Seite der Welt – der Magie.“



Ein Handlungsstrang nach dem anderen 
wächst dem Leser entgegen, treibt ihn 
durch die Zeiten und über die Schauplät-
ze. Eben noch war es das Jahr 1923 unter 
Sträflingen in einem Gefängnis. Dann war-
ten wir in unserer Jetzt-Zeit mit der Haupt-
figur Alexander Salem auf seinen Schicht-
antritt als Kellner in einem Pariser Lokal. 
Bald wird klar, dass Alexanders eigentliche 
Profession ganz woanders liegt. Er ist ein 
Meisterdieb, der im Auftrag stiehlt, präzi-
se, gekonnt und bisher ohne Fehler. Doch 
einmal wird er nervös und versagt, verletzt 
sich in einer Kettenreaktion des Pechs 
auch noch die Hand. Beim Untertauchen 
treffen wir ihn plötzlich in Berlin, da, wo 
er aufgewachsen ist. Die Aufmerksamkeit 
des Lesers ist allerdings längst nicht mehr 
auf Alexander fokussiert. Dazu sind die an-
deren Figuren, die sich nach und nach in 
die Romanhandlung geschoben haben, zu 
interessant. Da ist Johanna, ehemals eine 
hochbegabte Agentin für die Stasi, deren 
optisches Gedächtnis jede Vorstellungs-
kraft übersteigt. Oder der Erfolgs-Fantasy-
schriftsteller, dem schon lange die Ideen 
ausgegangen sind. Verzweifelt zermartert 
er jeden Tag sein Gehirn – nur draußen 

STEFFEN KOPETZKY: 
DER LETZTE DIEB
DIENSTAG, 11.11.2008, 20:00 UHR 
ALTES GEFÄNGNIS, 
OBERE DOMBERGGASSE 16

Eintritt: 
7 Euro / ermäßigt 5 Euro
Karten: Bücher Pustet
Obere Hauptstraße 45
Tel. 08161 5377-30
freising@pustet.de

weiß es noch niemand. Sie haben alle eine 
gemeinsame große Hoffnung, die meiste 
Zeit unabhängig voneinander, die sie zu-
sammen mit Alexander zum selben Ziel 
führt. Ein geheimer Schatz altertümlicher 
Kultgegenstände, die von den Nazis zu-
sammengeklaut wurden, soll in irgendei-
nem Bunker versteckt sein. Wenn das kein 
Kulminationspunkt ist …

Steffen Kopetzky wurde 1971 in Pfaffen-
hofen geboren und arbeitete nach einem 
unvollendeten Philosophiestudium eine 
Zeit lang als Schlafwagenschaffner. Er 
schrieb Theaterstücke, Opernlibretti, Radio- 
features, Erzählungen und (mit dem vorlie-
genden) vier Romane. Nach zehn Jahren 
Berlin lebt Kopetzky mit Frau und Kindern 
wieder in Pfaffenhofen.

Steffen Kopetzky: Der letzte Dieb
Luchterhand 2008



Textprobe

Der Schlüssel fährt in den Zylinder, dreht sich zweimal, zwei große Riegel werden auf beiden 
Seiten der Tür krachend zur Seite geschoben, die Tür öffnet sich, das Licht der Bogenlampen 
fällt grell herein und in dem schmalen Durchlass erscheinen die scharf umrissenen Schemen 
einiger Männer.
„Denn mal rinn, nur nicht so schüchtern“, sagt der Wärter, und nachdem zwei Männer die 
Zelle betreten haben, schließt sich die Tür hinter ihnen.
Wieder Dunkelheit, nur von schräg einfallendem Mondlicht aus dem winzigen Fensterchen 
spärlich erhellt.
Erst als sich die Augen der beiden an die Dunkelheit gewöhnt haben, entdecken sie, dass es 
auch noch einen dritten Häftling gibt. Moabit ist dieser wirren Tage, in denen sich der Staat 
selbst mit gefälschten Millionen seiner Kriegsschulden zu entledigen trachtet, hoffnungslos 
überfüllt.
„Also gut“, sagt der eine von beiden, der nahe der Tür stehen geblieben war, ein elegant 
gekleideter Mann, und geht dann zu dem kleinen, von zahllosen, mit geduldigen Fingernägeln 
eingeritzten Botschaften bedeckten Holztisch, zieht den Schemel darunter heraus und setzt 
sich.
Er fasst sich in die rechte Tasche seines Sakkos und holt ein flaches Schächtelchen hervor.
Josef glaubt, eine schimmernde Reihe blütenweißer Zigaretten zu erkennen, dann klappt der 
andere die kleine Schachtel wieder zu.
Er streicht ein Schwefelholz an, dessen Flamme den Raum für einen kurzen Moment erhellt, 
entzündet eine Zigarette, inhaliert und atmet aus. Der Duft des Tabaks wandert durch den 
Raum, überdeckt den elenden Mief der Arrestzelle, den Josef niemals mehr in seinem Leben 
wird vergessen können. Er wird auch nicht vergessen, wie köstlich ihm der im Mondlicht 
bläuende Rauch der Zigarette vorkommt. Er hat zwar schon ein paar Mal an Selbstgedrehten 
aus fein geschnittenen Tabakstengeln gezogen, aber solche an ihrem Duft schon als teuer zu 
erkennende Zigaretten waren ihm unerschwinglich.
Der andere inhaliert genüsslich ein paar Züge, schnippt dann die Asche von der Glut auf den 
Boden. Josef mustert den fein gezwirbelten Schnurrbart, das bis auf einen schmalen, hinge-
hauchten Streifen am Kragen makellos saubere Hemd, die dunkelrote Krawatte aus Seide. 
Der Anzug ist hellgrau.
Er schiebt die Schachtel in Josefs Richtung.
„Die haben mich eine goldene Uhr gekostet …“, sagt er und lacht. „Bedien dich …“
Josef betrachtet die Schachtel im Dunkel der Zelle – er erkennt zwei Männer zu Pferde, 
orientalisch gekleidet, vor einem steinernen, zu einem Spitzbogen zusammmenlaufenden 
Stadttor. Der eine scheint dem anderen eine Zigarette anzubieten, trotz eines sich vor Unge-
duld aufbäumenden Pferds. Eine Szenerie, die Josef fasziniert. Säße er doch auf einem der 
beiden Gäule! Bei der Entzifferung der vornehm gedruckten Schriftzüge auf der Schachtel tut 
er sich schwer, schließlich aber liest er „Salem aleikum“.



Eng und traurig ist das Leben des 14-jäh-
rigen Zoltán geworden, seit sein Vater bei 
einem Arbeitsunfall zu Tode gekommen ist. 
Er wohnt mit der Mutter und dem älteren 
Bruder Peti in einer heruntergekommenen 
Plattenbausiedlung am Rande von Buda-
pest. Viel Zeit bringt er mit sich allein zu, 
in der Schwimmhalle im erbitterten Kampf 
um noch bessere Trainingszeiten oder zu 
Hause mit den Gedanken an früher, als 
sie noch eine vollständige Familie waren. 
Sehnsüchtige Träume von Mädchen drin-
gen auf ihn ein, ohne dass er das wirklich 
will. Da ist Maria aus dem Wohnwagen 
der Roma, so fremdartig schön, dass der 
Junge ganz besetzt ist von ihr. Peti ist oft 
drüben, angeblich bei Marias Schwes-
ter und ihren Halbbrüdern, mit denen er 
krumme Geschäfte macht. Eines Morgens 
ist der Zigeunerplatz leer und Petis Bett ist 
unberührt geblieben. Das Verschwinden 
des Bruders lastet wie ein Albtraum auf 
Zoltán, zumal die Mutter vor Kummer und 
Sorge fast versteinert. Als beide von der 
Vermisstenstelle der Polizei zurückkom-
men, steht ein Umzugswagen vor der Tür. 

Aranka, knapp zwei Jahre älter als Zoltán, 
zieht mit ihrer Mutter in den Block gegen-
über. Der Leser hat sich mit dem Mädchen 
längst vertraut gemacht, durch ihre Tage-
bucheinträge, in denen sie – alternierend 
mit Zoltáns Geschichte – dem Umzug nach 
Budapest entgegengefiebert hat. Sonnig 
ist auch ihr Leben nicht. Die Mutter ist 
krank, braucht eine Spenderniere. So stößt 
ihre Begegnung für beide junge Leute ein 
Fenster auf in eine Welt, in der es vor allem 
darum geht, den richtigen Ton miteinander 
zu finden und die engen Wände ein biss-
chen weiter auseinander zu schieben.

Andreas Schendel, 1971 am Niederrhein 
geboren, kennt die Stadt, in der er sei-
nen Roman angesiedelt hat, recht gut. Er 
studiert in Budapest und schreibt an einer 
ungarischen Kulturgeschichte für junge 
Leser. 

Andreas Schendel: Dann tu’s doch
Nagel und Kimche 2007 
(Nominiert für den Deutschen 
Jugendliteraturpreis 2008)

ANDREAS SCHENDEL

„DANN TU‘S DOCH“
MITTWOCH, 12.11.2008, 11:30 UHR

DOMGYMNASIUM

DONNERSTAG, 13.11.2008, 10:00 UHR 
STADTBIBLIOTHEK

(HAUPTSCHULE NEUSTIFT)



Textprobe

Er musste grinsen. „Du bist komisch.“
„Komisch?“
„Ich meine, anders. Du sagst komische Sachen.“
„Magst du Bob Dylan? Der ist anders. Wenn Cash ein Engel ist, dann ist Dylan ... ich weiß 
nicht ... Er ist nicht nur ein Genie, verstehst du?“
Zoltán nickte einfach. Peti hatte irgendwo eine Kassette von ihm. Der Typ auf dem Cover 
war schmächtig, mit großer Nase, die Haare ein Problem, Zigarette im Mundwinkel, er 
wirkte müde und abgefuckt.
„Dylan ist einfach so“, Aranka schaute auf die Linien ihrer linken Handfläche, als suchte 
sie die richtigen Worte dort, „sexy.“
„Ist der nicht schon tot? Der hat Country gemacht, oder?“
Aranka rutschte ein Stück auf dem Tisch von ihm weg, um ihrem staunenden Blick mehr 
Wirkung zu geben. „Country? Oje. Sag mal, Zoli ...Die Beatles? Velvet Underground?“
Zoltán hob die Schultern. „Das ist so was wie Queen, oder?“
„Queen!?“ Sie vergrub verzweifelt den Kopf in ihren Händen. „Zoli, auf welchem Planeten 
lebst du?“
Zoltán wusste nicht, was er sagen sollte. Er starrte auf den Fleck in seinem Schoß und 
kam sich blöd vor. Am liebsten hätte er zurückgefragt: „Und auf welchem lebst du?“ Sein 
Planet war vielleicht nicht der hipste im Universum, aber wenigstens lebte man dort in der 
Gegenwart. Überhaupt ... Szeged ... das war auch  nicht gerade New York oder Tokio ...
„Hey, Zoli.“ Sie rückte näher. „Ich hab’s nicht so gemeint, o.k.?“
Aranka legte ihren Arm um seine Schulter. „Aber Nirvana kennst du, oder?“
„Klar, bin ich blöd?“
Sie lächelte. „Na, siehst du. Das gibt einen Punkt.“
„Danke.“ Zoltán schüttelte ihren Arm ab. „Und wozu? Bei fünf Punkten krieg ich noch ’nen 
Kuss, oder was?“



Zweihundert Jahre lang suchen Menschen 
der durch Aufklärung und Säkularisation 
entzauberten Welt etwas entgegen zu set-
zen.

Vielfältig und widersprüchlich gestalten 
sich dabei ihre Wege: von der schwärme-
risch zerfließenden Sehnsucht nach weit 
zurück liegender Vergangenheit bis zum 
ironisch augenzwinkernden Blick auf die 
Schwächen von Individuum und Gesell-
schaft.

„Der Wanderer“ gibt dem Unscheinbaren 
die Würde des Besonderen, setzt sich den 
Schrecken von Traum und Wahnsinn aus 
und lässt Reales und Imaginäres, Vergan-
genes und Zukünftiges zu einer flüchtigen 
Einheit verschmelzen.

Mit Textbeispielen, Bildern und musika-
lischen Einlagen begeben wir uns auf 
eine spannungsreiche phantastische Ent-
deckungsreise, die uns diese durchaus 
moderne Geisteshaltung sinnlich erleben 
lässt.

ROSEMARIE RITTER:
„BLAUE BLUME - BLAUER REITER“
„DAS ROMANTISCHE“ VON DER EPOCHE DER ROMANTIK BIS HEUTE - EINE REISE AUF DEN 
PFADEN DER LITERATUR, MUSIK UND MALEREI MIT ROSEMARIE RITTER

MUSIKALISCHE UMRAHMUNG LEANDER WEIDL UND THOMAS NOICHL

MITTWOCH, 12.11.2008, 20:00 UHR

STADTBIBLIOTHEK, WEIZENGASSE 3

Eine Veranstltung der Stadtbibliothek
Eintritt: 5 Euro

Karten: Stadtbibliothek
Weizengasse 3

Telefon: 08161 5372-6

Abbildung: 
Caspar David Friedrich, 
Frau am Fenster, 1822

Text: Rosemarie Ritter
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Miles verlässt sein gemütliches, aber et-
was ereignislos-fades Elternhaus, um 
„den Rest seiner Jugend in einem Internat 
in Alabama zu verbringen.“ Er findet dort 
Freunde, trickst gelegentlich die Lehrer 
aus und verliebt sich unsäglich. Das ist 
ein Stoff, den man im Genre Jugendroman 
durchaus erwartet. Dass es nicht so ganz 
gewöhnlich zugehen wird, darauf weist 
schon die erste Überschrift von Miles’ 
Aufzeichnungen über diese Zeit hin: „Ein-
hundertdreißig Tage vorher“. Und Leser, 
die sich nicht beherrschen können und 
weiterblättern bis zum Punkt X, werden 
feststellen, dass ebenso viele Tage da-
nach kommen. Etwas eminent Wichtiges 
passiert, und es hängt mit dem Mädchen 
zusammen, das sich Alaska nennt, weil 
Mary ihr zu langweilig klingt. Für Miles ist 
sie das vollkommenste weibliche Wesen, 
das je die Erde betreten hat. Er denkt fast 
unentwegt an sie – aber: Sie hat einen 

Freund! Könnte am Tag X nicht Alaskas 
Entscheidung fallen, die Miles in höchste 
Seligkeit hebt oder in tiefste Verzweiflung 
stürzt? Bei aller Gefühlsintensität, die wir 
an ihm wahrnehmen, trauen wir unserem 
Helden eine so völlige Fixierung auf diesen 
Wunsch doch nicht zu, und so ist wohl eine 
noch stärkere Erschütterung die Ursache 
für eine solche Zäsur. Noch etwas: Miles 
sammelt letzte Worte, Abschiedsworte be-
rühmter Persönlichkeiten vor ihrem Ster-
ben.

Das Buch wurde gleich zweimal auf die 
Nominierungsliste für den Deutschen Ju-
gendliteraturpreis gesetzt, einmal von der 
Kritiker-Jury und einmal von der Jugend-
Jury. Sicher liegt es auch am Lebensalter 
des Autors – John Green ist noch nicht mal 
30 – dass Jugendliche sich in seinem Ro-
man wiederfinden. In besonderem Maße 
wohl diejenigen, die selbst fasziniert sind 
von Büchern und Sprache wie Miles.

Manuel Scherer, der das Buch für Schüler 
des Camerloher-Gymnasiums aufbereitet 
hat, ist Schauspieler in München.

John Green: Eine wie Alaska
Hanser-Verlag 2007 / USA 2005

MANUEL SCHERER LIEST AUS:
JOHN GREEN: EINE WIE ALASKA
MONTAG, 17.11.2008, 9:45 UHR

CAMERLOHER-GYMNASIUM



Textprobe

Einhundertachtundzwanzig Tage vorher. In Florida war es natürlich tierisch heiß und 
schwül dazu. Es war so heiß, dass die Klamotten wie Tesafilm am Körper klebten und 
einem der Schweiß wie Tränen von der Stirn in die Augen lief. Aber es war nur draußen 
heiß, und normalerweise hielt ich mich nur draußen auf, wenn ich mich von einem klima-
tisierten Ort zu anderen bewegte.

Und so war ich auf die phänomenale Hitze nicht vorbereitet, die mich in Culver Creek 
erwartete, zwanzig Kilometer südlich von Birmingham, Alabama. Meine Eltern hatten den 
Wagen auf der Wiese vor dem Schlafsaal geparkt, nur ein paar Meter von Zimmer 43 ent-
fernt. Doch jedes Mal, wenn ich die wenigen Schritte zum Auto und zurück ging, um meine 
Sachen auszuladen, die immer mehr zu werden schienen, brannte mir die Sonne durch 
die Kleider auf die Haut, dass ich plötzlich eine Ahnung hatte, wie sich das Höllenfeuer 
anfühlte.

Zu dritt hatten wir in wenigen Minuten alles ausgeladen. Doch in meinem unklimatisierten 
Zimmer war es kaum kühler als draußen, auch wenn hier wenigstens nicht die Sonne 
schien. Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt: keine Spur von den dicken Teppichen, 
den holzverkleideten Wänden und antiken Möbeln, die ich von einer ehrwürdigen Privat-
schule erwartet hatte. Bis auf einen kleinen Luxus – ein eigenes Bad – zog ich in einen 
Schuhkarton ein. Die unverputzten Wände, die mehrmals überstrichen waren, und der 
schwarzweiß karierte Linoleumboden erinnerten mehr an ein Krankenhaus als an das In-
ternatszimmer meiner Träume. Ein Stockbett aus unbehandeltem Holz mit Nylonmatratzen 
stand am Fenster nach hinten raus. Je zwei Schreibtische, Schränke und Regale waren an 
den Wänden festgeschraubt, um jede kreative Einrichtungsidee zu unterbinden. Und keine 
Klimaanlage.



Seit ein paar Jahren schreibt die renom-
mierte amerikanische Autorin Joyce Carol 
Oates auch Bücher für Jugendliche. Sie 
stellt ihre Figuren immer in Extremsitua-
tionen hinein, in denen sie zu zerbrechen 
drohen, aus denen sie aber letztendlich 
gestärkt hervorgehen.

Der 15-jährigen Jenna ist ein schlimmer 
Autounfall zugestoßen. Ihre Mutter, die am 
Steuer saß, ist dabei gestorben. Sie selbst 
hat schwer verletzt überlebt. Da sie nie-
manden mehr hat, muss sie nach Kran-
kenhaus und Reha zu ihrer Tante und de-
ren Familie ziehen, viel zu schwach noch 
an Körper und Seele. Mühsam schleppt 

LUISE WEBER LIEST AUS:
JOYCE CAROL OATES: NACH DEM UNGLÜCK SCHWANG ICH 
MICH AUF,  BREITETE MEINE FLÜGEL AUS UND FLOG DAVON
DIENSTAG, 18.11.2008, 11:30 UHR

WIRTSCHAFTSSCHULE

sich das ehemals so sportliche Mädchen 
durch den Alltag. Jeder Schritt tut weh und 
alles dauert entsetzlich lange – auch für 
den Leser. Denn durch die Ich-Perspekti-
ve ist er Jenna sehr nahe gerückt, nimmt 
teil an ihren Ängsten und Minderwertig-
keitsgefühlen, die ihr den Kontakt zu ihrer 
neuen Umwelt fast unmöglich machen. 
Sie sitzt am Rande, vergräbt sich in ihrem 
Zimmer, lässt die Welt vorbei ziehen. Des-
halb bleiben auch Lehrer und Mitschüler 
denkbar blass. Selbst die neue Familie tritt 
nicht heraus aus dem Klischee: „Vater, 
Mutter, Sohn und Tochter“. Nett sind sie 
und bemüht, kommen aber nicht an das 
Mädchen heran. Nur dem Leser gelingt 



das – und Crow, einem jungen Mann aus 
der Abschlussklasse. Eine Randfigur ist er 
anfangs, die für Jenna aber immer wichti-
ger wird, weil er ihr hilft und sie stützt, zu-
erst ganz buchstäblich auf ihrem allerers-
ten schmerzvollen Spaziergang den Fluss 
entlang, dann als derjenige, der Hoffnung 
gibt auf einen Weg heraus aus der Trau-
matisierung. Je weiter die Geschichte fort-
schreitet, desto individueller gestaltet sich 
zudem diese Figur.

Textprobe

Wieso Ryan mich zu mögen scheint, ist mir nicht klar. Sie ist ein großes, langsames, 
intelligentes Mädchen mit motorischen Schwierigkeiten, weswegen der Sportunterricht 
für sie die Hölle ist und sie für Athleten wie auch für Mädchen, die sexy sind wie Trina 
Holland, nur Verachtung empfindet. Vielleicht findet sie, ich gehöre in dieselbe Kategorie 
wie sie selbst, was auch immer das für eine sein mag. Dabei meide ich Ryan meistens, 
indem ich die Cafeteria überhaupt meide. Ich meide sie, indem ich mich nach Mr. Farrells 
Stunden ganz schnell verdrücke und so tue, als hörte ich nicht, wie sie hinter mir her-
ruft: „Jen? Jen –“ (ich habe ihr nicht gesagt, dass ich in Wirklichkeit Jenna heiße). Ryan 
hat mich eingeladen, nach der Schule mit zu ihr nach Hause zu gehen, aber ich habe nur 
mit den Achseln gezuckt und gesagt, danke, vielleicht ein andermal. 
Keine Ahnung, wieso ich so bin. Das hat sich so ergeben, wie die Tatsache, dass ich mei-
ne schmuddelige Segelmütze jeden Tag aufhabe. Lege ich Wert auf die Meinung anderer 
Leute? Dieser Leute? In Tarrytown war ich nicht so. Ich mochte meine Lehrer, hatte viele 
Freunde. Sogar enge Freunde. 
Vor dem Unfall. Als Freunde zu haben etwas war, was die Mühe lohnte. 
Seite jenem ersten Schultag haben sich Christa Shaw und ihre Freundinnen von mir 
ferngehalten. Irgendwie schäme ich mich schon ein bisschen dafür, wie unhöflich ich zu 
ihnen war, aber seitdem hatte ich viele Gelegenheiten, mich zu entschuldigen, und hab’s 
nicht getan. Es ist leichter, wegzuschauen, meine steinerne Miene aufzusetzen.
Wehe, ihr habt kein Mitleid mit mir. Untersteht euch!
Ryan hat keine Ahnung, wer ich bin. Und sie soll bloß nicht versuchen, was aus mir 
rauszubekommen.
An mein Mittagessen hab ich gar nicht mehr gedacht, während ich den Bikern auf dem 
Parkplatz zugesehen habe. Wenn ich in der Cafeteria esse, nehme ich mir immer das 
Gleiche: Obstsalat mit Hüttenkäse. Dazu gibt’s ein Brötchen mit einem Klacks Butter, 
beides geb ich Ryan. Obst aus der Dose, das in diesem klebrigen Saft schwimmt wie 
die Pfirsiche heute, schiebe ich von meinem Teller auf Ryans. Sie scheint nie genug auf 
ihrem zu haben.
Am liebsten würde ich immer nur weißes Essen zu mir nehmen. Weiß ist so rein.

Luise Weber, die Schülern der Wirtschafts-
schule das Buch vorstellen wird, hat soe-
ben ihre Bühnenausbildung bei Schauspiel 
München abgeschlossen.

Joyce Carol Oates: Nach dem Unglück 
schwang ich mich auf,  breitete meine 
Flügel aus und flog davon
Hanser-Verlag 2008
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Eine Veranstaltung von Bücher Pustet
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Die Spanierin Elia Barceló lebt in Inns-
bruck und lehrt an der dortigen Universität 
Spanische Literatur. Soeben erschien ihr 
drittes Buch auf deutsch im Piper Verlag. 

In „Die Stimmen der Vergangenheit“ ent-
deckt Literaturwissenschaftlerin Katja 
Steiner im Nachlass des Gelehrten José 
Maria Valcarel mysteriöse Dokumente und 
Tagebücher. Bei ihren Nachforschungen 
stößt sie auf einen geheimen Zirkel, den 
„Club der 13“ und auf Hinweise zu Bildern, 
die den Schlüssel zu anderen magischen 
Welten beinhalten sollen. 

Doch auch andere, mitunter zwielichtige 
Personen, sind an Valcarels Aufzeichnun-
gen interessiert, und Katja befindet sich 
unvermittelt in einem gefährlichen Aben-
teuer, wird von der Suchenden zur Gejag-
ten.

Wie schon im erfolgreichen Vorgängerbuch 
„Das Rätsel der Masken“ siedelt Elia Bar-
celó den Plot im ihr vertrautem Literatur-
milieu an, sie erzählt rasant und mit großer 
Fabulierlust eine fesselnde, abenteuerliche 
Geschichte von Verrat, Liebe und Magie.

Elia Barceló
Die Stimmen der Vergangenheit
Piper Verlag 2008

Text: Bücher Pustet





JULE PFEIFFER-SPIEKERMANN: 
WORKSHOP MIT KINDERN ZU: 
JACKY GLEICH - ILLUSTRATIONEN
DONNERSTAG, 20.11.2008, 10:00 UHR 
ALTES GEFÄNGNIS

OBERE DOMBERGGASSE 16 (GRUNDSCHULE NEUSTIFT)

In der Ausstellung mit Illustrationen von 
Jacky Gleich lässt es sich gut herumspa-
zieren, an den Bilderwänden entlang und 
im Geiste zwischen all den schrägen Fi-
guren. Für Kinder ist es noch spannender, 
wenn sie selbst aktiv sein dürfen, wenn sie 
fragen, reden, zeichnen, malen können. 
Jule Pfeiffer-Spiekermann ist ausgebilde-
te Graphikerin und arbeitet seit Jahren als 
Kinderliteratur-Vermittlerin für Institutionen 
wie die Internationale Jugendbibliothek, 
LesArt Berlin – und gelegentlich auch für 
uns. Diesmal hat sie sich das Bilderbuch 
„Der Glücksschnuller“ (Text: Ori Orlev / Il-
lustrationen: Jacky Gleich) vorgenommen, 

um mit den Kindern aus einer 4. Klasse der 
Grundschule Neustift zu erkunden, was es 
mit Talismanen und anderen Glücksbrin-
gern so auf sich hat und wie viel Macht sie 
über uns haben können. 

Abbildung: Jacky Gleich 
aus: Uri Orlev: Der Glücksschnuller. 
Beltz Verlag 2002





Gedichte sind nicht zum Einschlummern 
und Träumen. Vielmehr machen sie wach, 
schärfen die Wahrnehmung und lassen 
uns die Grenzen unserer Denkgewohnhei-
ten überschreiten. Der Lyriker Nico Bleutge 
verlangt von seinem Leser – oder Hörer – 
viel Konzentration und einen langen Atem. 
Wer ihn aber begleitet beim genauen Be-
obachten scheinbar belangloser Vorgänge, 
beim Erkunden der Spuren von Vergan-
genheit, die der Alltag überdeckt, der wird 
möglicherweise eine andere Einstellung 
bekommen zum Sehen, Hören, Erinnern. 
In Bleutges zweitem Gedichtband „Fall-
streifen“, der im August 2008 erschienen 
ist, geht es um kleinste gedankliche Ein-
heiten, Bruchstücke der Erinnerung, die 
in die Natur, in Landschaften verwoben 
sind. Den Dichter interessiert, wie Erinne-
rung sich niederschlägt im Bewusstsein 
der Menschen und was sie dort bewirkt. 
Die Zeitspanne der Rückwärtsbewegung 
reicht dabei bis in die Epoche des Barock, 
überschreitet also bei weitem das Erinne-
rungsvermögen eines Menschenlebens. 
Wohl auch deswegen finden sich in den 
Gedichten immer wieder verschlüsselte 
Zitate, Wendungen, die an Stefan George 
oder Eduard Mörike denken lassen. Wie 
im ersten Gedichtband „Klare Konturen“ 
wird eine Beziehung gesucht zwischen 
dem Erlebnis des Beobachtens und dem 
Aufschreiben, hier zusätzlich noch zu dem 
Eindruck, den das Vergangene hinterlässt.

Nico Bleutge wurde 1972 in München ge-
boren, lebte eine Zeit lang in Pfaffenhofen, 
studierte Neuere Deutsche Literatur, Allge-
meine Rhetorik und Philosophie in Tübin-
gen. Dort lebt er heute als freier Literatur-
kritiker. Für sein noch nicht umfangreiches 
Werk erhielt er bereits wichtige Auszeich-
nungen: 2001 Preisträger beim open mike 
Berlin, 2003 Wolfgang Weyrauch Förder-
preis, 2006 Hermann Lenz Stipendium und 
Kranichsteiner Förderpreis.

Nico Bleutge: Fallstreifen
C.H.Beck-Verlag 2008

NICO BLEUTGE:
FALLSTREIFEN
DONNERSTAG, 20.11.2008, 20:00 UHR

IM VORPROGRAMM: JUNGE AUTOREN UND AUTORINNEN VON „WEITER IM TEXT“
CAFÉ CAMERLOHER, WIPPENHAUSER STR. 51

Eintritt frei
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mischt sich

es ist ein andres licht, ein andres schauen
ein rest von helligkeit, der manchmal abends
spät durch die scheiben fällt oder 
                                            beim aufwachen
mit einer wimper kurz das auge trifft, ein
ziehen in den gliedern, frösteln fast, woher
es kommt – wir wissens nicht, doch manche
bilder geben nach und haben weite: luft
und sicht. so daß ich tief in mir die augen
dunkeln sehe, klar noch im vergehn
das schaben, eine kinderhand, die farbe 
nah am ohr, das weicht, verlässt
die frühen tage, schiebt sich weiter
vor. das glühen in den achseln, fieber-
gefühl, die wechselnden schatten der haut
das mischt sich, manchmal, noch ins schauen
während die bilder, nachtschicht im genick,
nur langsam ineinander fließen
und von den fenstern kommt das licht

verändert in den raum, und sinkt schon, sinkt
zurück.
schaut nur auf meine farben,
wie sich die gräser drehen unterm wind.
die insel grüßt euch, kameraden,
gebt euren augen etwas licht,
ich schick euch bilder von daheim,
berufsarbeit, der dritte zweig, schaut
nur genau, wie sich die möwen jagen
übers kliff, die bunte dünenerbse
und das eierfuchsen. ich zeichne auch
in blei, detailgetreu, am liebsten nachts,
wenn sich die nebel vor die augen legen
und ich die bilder aus dem kopfe
holen kann. tierskizzen und porträts
gefallener kameraden. das ist mein tun
hier auf der insel, ist mein ganzes leben,
das pflanzenzeichnen nach der natur.
Schaut nur, seid brav, genießt die tage
an der front, wir sehn uns wieder, kameraden
wenn ihr an bilder denkt, an farben.

Papier Welt
Alles für die Kunst

Papiere • Pinsel
Öl-, Acryl- und Aquarellfarben

Pastelle
Leinwände, Malkarton

und vieles mehr

Obere Hauptstraße 60 • 85354 Freising
Tel.: 08161/919 624   Fax: 08161/919 244
Mo-Fr 9:00-18:00 Uhr | Sa 9:00-14:00 Uhr



Es gibt verschiedene Gründe, die Geschich-
te der eigenen Familie aufzuschreiben. 
Man kann für Nachgeborene Erinnerun-
gen bewahren, die sonst verloren gehen 
würden, oder einer breiten Öffentlichkeit 
Geschehnisse zugänglich machen, die von 
allgemeinem Interesse sind. Die Fernseh-
moderatorin und Buchautorin Amelie Fried 
hatte beides im Sinn, als sie daran gegan-
gen ist, die Geschichte der Familie ihres 
Vaters zu recherchieren. Vor allem wollte 
sie auf diesem Weg manches selber be-
greifen, was durch ihre gesamte Kindheit 
und Jugend hindurch verschleiert und ver-
borgen gewesen war. 

Ihr jüdischer Großvater hatte ein renom-
miertes Schuhgeschäft in Ulm besessen, 
das Schuhhaus Pallas. Als Hitler an die 
Macht kam, sollte es ihm weggenommen 
werden, wie es so vielen jüdischen Bür-
gern damals geschehen ist. Die Tatsache, 
dass er mit einer Arierin verheiratet war, 
schützte ihn eine Weile. Dann wurde die 
Familie schikaniert. Die Enteignung hing 
wie ein drohendes Verhängnis über ih-
rem Alltag, und unter dem immer stärker 
werdenden Druck entschloss sich das 
Ehepaar zur Scheidung. Nach dem Krieg 
baute man auf, schaute nach vorn, richtete 
sich ein – in Ulm nicht anders als überall in 
Deutschland. Das Schuhhaus Pallas blühte 
von neuem auf. Die Familie Fried war wie-
der integriert ins bürgerliche Leben. Was in 
den zwölf Jahren zuvor mit ihnen passiert 
war, danach fragte man möglichst nicht, 
auch innerhalb der Familie nicht. 

Vor vier Jahren nun geriet Peter Probst, 
Amelie Frieds Ehemann, in New York an die 
Namen von Mitgliedern der Familie Fried, 
die im KZ ermordet worden waren. Das 
war der Anstoß für die jahrelangen inten-
siven Nachforschungen, aus denen dieses 
Buch resultiert. Es ist ein Zeitzeugnis, das 
beklommen macht, Respekt einflößt und 
gerade der jungen Generation Stoff zum 
Nachdenken gibt.

Alma Gashi, Lea Pfändler und Eva Koch 
studieren Schauspiel an der Akademie der 
Darstellenden Kunst in Ulm. Sie haben sich 
zu einer szenischen Lesung anregen las-
sen, die sie Schülern des Josef-Hofmiller-
Gymnasium darbieten.

Amelie Fried: Schuhhaus Pallas
Hanser-Verlag 2008

ALMA GASHI, EVA KOCH UND LEA PFÄNDLER LESEN AUS: 
AMELIE FRIED: SCHUHHAUS PALLAS
FREITAG, 21.11.2008, 9:45 UHR

JOSEF-HOFMILLER-GYMNASIUM



Dieses Buch ist auch  eine Auseinandersetzung mit meinem Vater, dem ich in so vielem 
ähnlich bin und der doch nie zugelassen hat, dass wir uns nahekamen. Als Kind und 
Jugendliche litt ich unter der Fremdheit zwischen uns und kämpfte um seine Zuwendung 
und Anerkennung, meist vergeblich. Und natürlich dachte ich, die Ursache für die Distanz 
läge bei mir, sei von mir selbst – auf welche Weise auch immer – verschuldet.
Heute, da ich mehr über sein Leben weiß, glaube ich ihn besser verstehen zu können 
und ahne, dass seine Verschlossenheit auch andere Gründe hatte. Seine Unfähigkeit, 
Beziehungen einzugehen, sich einem anderen mitzuteilen, Glück zu empfinden und wei-
terzugeben, all das hatte auch mit den Erlebnissen zu tun, die er nie wirklich verarbeitet 
hat. Ich wünschte, ich hätte schon zu seinen Lebzeiten erfahren, was ich heute weiß – es 
hätte vieles leichter für mich gemacht.
Noch einmal Elie Wiesel: „Selbst in unseren Familien haben wir die Erfahrung gemacht, 
dass es einfacher ist, mit den Enkeln zu sprechen als mit den Söhnen.“
Mit seinen Söhnen (und Töchtern) wollte mein Vater nicht sprechen. Mit seinen Enkeln 
kann er es nicht mehr. Deshalb erzähle ich ihnen seine Geschichte.

Ihnen und allen anderen, die wissen wollen, was damals geschehen ist. 

Textprobe



HORST FEILER: SCHULSCHWÄTZEN
FREITAG, 21.11. 2008, 20:00 UHR

ALTES GEFÄNGNIS, OBERE DOMBERGGASSE 16
Eintritt frei / Spenden erwünscht zugunsten des 
weiteren Ausbaus des Alten Gefängnisse

Schulschwätzen. Fibel für Fortgeschrittene. 
Eine Stellungnahme zur aktuellen Bildungssituation aus satirischer Sicht.
      
Wer in der Schule schwätzt, stört den Unterricht. Wer über die Schule schwätzt, ist ein Bil-
dungsexperte. So weit bin ich noch nicht, ich erinnere nur: an eine Dorfschuldidaktik in schad-
hafter Zeit, an niedere und höhere Gehversuche auf dem Bildungsweg, an die „Gold`nen Bö-
den“ des Handwerks; auch die „Schule der Nation“ liegt an diesem „Lehrpfad“. Ich durfte 
auch erleben, wie auf wundersame Weise aus einem Unbegabten ein Sonderbegabter wird 
und eine sehr dünne akademische Höhenluft kurzatmige Lehrer macht. Auch vom „Halbtags-
job für Faulenzer“ soll die Rede sein. Das Wort richtet sich an bildungsgeschädigte Schüler, 
Eltern und Lehrer, also an die absolute Mehrheit der Bundesrepublikaner. 

Text: Horst Feiler

© Wilhelm Busch
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Seinen zweihundertsten Geburtstag hat 
der „Zauberlehrling“ längst hinter sich. 
Dennoch steht er in seiner Neugier und 
Menschlichkeit so unverbraucht und jun-
genhaft vor uns wie am ersten Tag. Kein 
anderer Text trifft den Katzenjammer der 
Neuzeit genauer - und handelt doch nur 
von einem Lausbubenstreich. In atem-
beraubendem Tempo entstehen und ver-
schwimmen die Bilder, wird die ganze Ge-
fühlsskala lebendig vom Allmachtsrausch 
bis hin zur tiefsten Verzweiflung dieses 
klassischen „Harry Potter“. Ein bewegen-
der Stoff voll bewegter Bilder, der viel zu 
schade ist, um ihn lediglich auswendig zu 
lernen und aufzusagen, denn so viel mehr 
steckt im „Zauberlehrling“: Rhythmus, 
Spannung, Dynamik, Magie...

BIRGIT HOFFMANN-ROTHE: 
TANZTHEATERPROJEKT ZU J.W. V. GOETHE: DER ZAUBERLEHRLING 
MONTAG, 24.11.2008, 9:00 UHR UND 
DIENSTAG 25.11.2008, 9:00 UHR

GRUNDSCHULE VÖTTING

In diesem Projekt sollen Tanz und Be-
wegung das Mittel sein, sich die Geister 
dienstbar zu machen. Die Zauberformel 
muss gefunden und getanzt werden!

Birgit Hoffmann-Rothe, Tänzerin und Tanz-
pädagogin, und Kinder der Grundschule 
Vötting werden sich der Ballade von ei-
ner ganz neuen Seite her nähern und er-
kunden, welche Bewegungsideen darin 
stecken und wie man sie rhythmisch und 
tänzerisch umsetzen könnte.

Text: Birgit Hoffmann-Rothe



INTERAKTIVES LESEPROJEKT

JAKOB WEGELIUS: „ESPERANZA“
MITTWOCH, 26.11.2008, 9:45 UHR

GRUNDSCHULE ST. KORBINIAN

Es sind nur wenige Personen, die in dieser 
Geschichte agieren, und gesprochen wird 
auch nicht viel. Umso mehr wird gedacht, 
sich gesehnt, gewartet, sich gefürchtet.  
Den Haupthelden führt der Autor so ein:

„Er hieß Halidon und war Akrobat. Er ra-
delte auf einem Einrad und jonglierte mit 
silbernen Bällen. Wenn das Publikum 
mitmachte und er selber Lust hatte, dann 
übte er beide Künste auch gleichzeitig aus. 
Er kippte mit seinem Einrad nie um und 
ließ nie einen Ball fallen. Er beherrschte 
sein Handwerk.“

Wer jetzt fröhlichen Zirkuslärm und lachen-
de Menschenmengen erwartet, liegt dane-
ben. Halidon meidet die Menschen. Wenn 
er ihnen seine Kunststücke gezeigt hat, 
schleicht er sich weg zu seinem Kapitän, 
bei dem er sich wohl und  geborgen fühlt. 
Doch eines Tages kommt er nach Hause 
und findet den Freund nicht vor. Es wird 
Abend und Nacht und Halidon liegt einsam 
in seiner Hängematte, gequält von unruhi-
gen Träumen. Er muss aufbrechen und ihn 
suchen. Dramaturgisch ist das eine gute 
Gelegenheit, einen zweiten Helden einzu-
führen – als Helfer bei der Suche: Es ist ein 
winziges Hündchen mit großen Augen und 
weicher Schnauze, das sich an Halidons 
Fersen heftet, ihm seine Schnüffelnase an-
bietet, um selber Zuflucht zu finden vor der 
bösen Welt. Zuerst ist Halidon überhaupt 
nicht begeistert von dem hartnäckigen Be-

gleiter. Doch die beiden ergänzen sich gut, 
und die Rolle des Retters hängt durchaus 
nicht von der Körpergröße ab. Die große 
Frage aber ist: Wo ist der Kapitän und wa-
rum ist er verschwunden ohne Halidon? 
Er hatte Träume von wärmeren Ländern, 
weiß Halidon, und von einem Schiff na-
mens Esperanza. Könnte es sein, dass die-
se unbestimmte Sehnsucht mächtiger war 
als der Akrobat?

Michael Gnida, Karoline Krawczynski, Ve-
ronika Lex und Lena Zimmermann, Stu-
dierende der Fachakademie für Sozialpä-
dagogik München-Harlaching, überlegen 
zusammen mit Kindern der Grundschule 
St. Korbinian, wie es gelingen kann, mit 
seinen Träumen zu leben.

Jakob Wegelius: Esperanza 
Patmos 2002 / Schweden 2000



Textprobe

„Was soll denn das? Willst du den Kapitän nicht wecken? Freust du dich nicht?“
„Er ist es nicht“, sagte Halidon und fühlte sich plötzlich schrecklich müde.
„Natürlich ist er das“, drängte der Hund. „Das sieht doch jeder, dass da drinnen ein Kapitän 
schläft.“
„Aber das ist nicht mein Kapitän!“, schrie Halidon. „Das ist nicht der Kapitän!“
Der Hund fuhr zurück.
„Ach je“, sagte er leise.
Halidon setzte sich auf den Boden und kehrte dem Häuschen den Rücken zu. Der Hund be-
griff, dass es klüger wäre, jetzt erst mal nichts mehr zu sagen, und ließ sich ein Stück weiter 
nieder.
Und so saßen sie dann da und zerbrachen sich beide den Kopf, wie sie den richtigen Kapitän 
finden sollten. Der Hund strengte sein kleines Gehirn so sehr an, dass es weh tat. Er wollte so 
gerne helfen. Noch nie hatte er sich etwas so sehr gewünscht. Nicht nur, weil der Einradhut 
ihn dann vielleicht mit einem Leckerbissen belohnen oder ihn vielleicht sogar mit nach Hause 
nehmen würde, sondern, weil der Einradhut sich freuen würde, wenn sie den Kapitän fänden. 
Der Einradhut hatte auf dem Hinterhof doch um Verzeihung gebeten. Und das war dem Hund 
in seinem ganzen Leben noch nicht passiert.

Obere Hauptstraße 27
85354 Freising

Telefon 08161 / 14 40 36



IRMGARD KOCH UND HELMA DIETZ

„MIT BILDERBÜCHERN WÄCHST MAN BESSER!“
QUALITÄTSKRITERIEN UND TRENDS IM HEUTIGEN BILDERBUCH UND SEINE BEDEUTUNG 
FÜR DEN FRÜHKINDLICHEN SPRACHERWERB UND DIE ENTWICKLUNG DER KINDLICHEN 
PERSÖNLICHKEIT - EINE PRAKTISCHE EINFÜHRUNG FÜR ERZIEHER/INNEN

MITTWOCH, 26.11.2008, 13:30 UHR

LANDRATSAMT

Putzig sind sie ohne Zweifel, all die Häschen, Mäuschen, Bärchen, die durch die Bilder-
bücher unserer Kinder hoppeln und purzeln. Aber im Gedächtnis bleiben sie doch schon 
lange nicht mehr. Da greifen wir dann auf die klassischen „Wilden Kerle“ zurück, die Cha-
rakter hatten und Eigenart. Solche Bilderbücher gibt es heute natürlich auch – zur Genüge. 
Es mangelt nicht an künstlerischer Bildkraft, an originellen Geschichten voll Klugheit und 
Phantasie. Man muss sie nur aufspüren und ihre Qualität erkennen. 

Was das heimelige Kuscheln in der Familie und im Kindergarten mit ersten Bildern und 
Texten für die soziale und emotionale Entwicklung des Kindes, für das Wachsen seiner 
Kreativität und Phantasie und vor allem für den frühkindlichen Spracherwerb, also für die 
gesamte kindliche Persönlichkeit bedeutet, kurz, warum Kinder mit Bilderbüchern besser 
wachsen, wollen wir uns gemeinsam klar machen.

Wir stellen Bilderbücher vor, über Overheadprojektor und als Ansichtsexemplare, um uns 
über das Gesehene austauschen zu können.

Abbildung: Jacky Gleich 
aus: Maggie Schneider: Opa Meume und ich. 

Tulipan Verlag 2008





Alina Bronsky wurde 1978 in Jekaterin-
burg geboren, verbrachte als Deutschrus-
sin ihre Jugend in Darmstadt und schickte 
mit knapp 30 ein Roman-Manuskript an 
den KIWI-Verlag, der es sofort annahm 
und es in seinem diesjährigen Herbstpro-
gramm präsentiert. 
Es ist ein Debüt, das gewaltige Wellen 
unter den Insidern der Buchbranche auf-
geworfen hat, bevor es überhaupt an der 
Oberfläche aufgetaucht ist. 

Zwei Jahre vor Beginn der Geschichte ist 
eine Familientragödie passiert, wie wir sie 
immer wieder in der Zeitung lesen: Eine 
Frau trennt sich von ihrem Mann, geht eine 
neue Beziehung ein. Der verlassene Ehe-
mann erschießt die Frau und ihren Freund. 
Die Tochter Sascha, 17 Jahre alt, hält seit-
dem mit Umsicht und ungeheurer Stärke 

ALINA BRONSKY:
SCHERBENPARK
DONNERSTAG, 27.11.2008, 19:00 UHR

FACHOBERSCHULE, WIPPENHAUSER STRASSE 64
FREITAG, 28.11.2008, 9:45 UHR 
JOSEF-HOFMILLER-GYMNASIUM

den Alltag im Russenghetto für sich und 
ihre kleinen Geschwister beisammen. Und 
sie ist es auch, die dem Buch ihre Stimme 
gibt. Der Autorin ist mit ihr eine Figur ge-
lungen, die den Leser sehr dicht an sich 
heran nimmt und bis zum Schluss nicht 
mehr loslässt. Das liegt an ihrer jugendli-
chen, temporeichen und mitreißenden Art 
zu erzählen. Dass bei aller Anstrengung, 
den Kopf oben zu behalten, den Überblick 
nicht zu verlieren, das ganze Problemfeld 
zumindest ansatzweise intellektuell zu 
durchdringen, immer wieder Parteinahme 
und Emotionen durchschlagen, ist sehr 
anrührend. Mit der Zeit gibt es mehr und 
mehr Ereignisse und Begegnungen, die 
Sascha erschrecken, ihre mühsam auf-
recht erhaltene Sicherheit unterminieren 
und sie wie ein Kind im Dunkeln beteuern 
lassen: „Ich hab doch keine Angst.“ Män-
ner braucht Sascha nicht (sagt sie). Den-
noch keimt Liebe auf und die Sehnsucht 
nach Geborgenheit, nach einer ganz ande-
ren Welt, für die der Journalist Volker steht. 
Er und sein halbwüchsiger Sohn würden 
das Mädchen liebend gern in ihr Leben hi-
nein ziehen, mit der gesamten russischen 
Teilfamilie. Doch keine Sorge. Das Kitsch-
glück wartet nicht in der Ecke. Alles bleibt 
offen.

Alina Bronsky: Scherbenpark
Kiepenheuer und Witsch 2008
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Und ich machte in dieser Zeit meine Hausaufgaben am Küchentisch, das heißt, ich machte 
sie eigentlich gerade nicht, weil ich nur in hilfloser Wut die Faust um meinen Füller ballte. 
Ich war gar nicht auf Vadim wütend, sondern auf meine Mutter, ein Zustand, in dem ich 
mich damals oft befand.
Wenn mir einer so käme, dachte ich, dann würde ich einfach diese blöde Krawatte so fest 
zuziehen, bis er röchelt, und dann würde ich in die Küche gehen und den Wasserkocher 
anstellen. Und bevor sich der Typ aus der Schlinge befreit, würde ich das eben aufgekoch-
te Wasser über seinem Kopf auskippen, das ist das Mindeste, was einer verdient, der es 
wagt, so mit mir zu reden.
Und was machst du, dachte ich und kritzelte zornige Zacken in mein Arbeitsheft. Du ant-
wortest überhaupt nicht. Du lässt dich wegstoßen und lächelst zu deinen eigenen Gedan-
ken. Du hilfst ihm erneut, wenn er dich wieder dazu auffordert, und du hilfst ihm auch 
dann, wenn er dich dabei übel beschimpft. Mit Engelsgeduld lässt du auf dir herumtram-
peln, ausgerechnet du, die du doch so stolz bist und so höflich zu allen Menschen um dich 
herum.
Es tut mir so weh zu hören, dass du auch zu ihm höflich bist, fast immer. Und ich weiß 
genau, dass es nicht etwa deswegen ist, weil du Angst vor ihm hast. Du siehst ihn nicht 
mehr, du hörst ihn nicht, er ist dir gleichgültig, und deswegen hast du ein schlechtes Ge-
wissen. Und zwar ihm gegenüber!
Du nimmst ihn überhaupt nicht ernst, du lässt ihn toben und dich anschreien und dir 
Sachen verbieten, die du natürlich trotzdem machst, du lässt ihn bei Themen mitreden, 
von denen er keine Ahnung hat, das sind zuletzt so ziemlich alle Themen bis auf seine 
glorreiche Vergangenheit bei der Armee und die genaue Funktionsweise des Spülkastens 
in der Toilette.
Du bleibst ungerührt, wenn er seine Hasstiraden ausspuckt – auf die Scheiß-Deutschen, 
die ihr Land nicht im Griff haben, auf die Scheiß-Amerikaner, die alles unterwandern wie 
die größte Sekte der Welt, auf die Scheiß-Italiener, die immer so schnell reden.



INTERAKTIVES LESEPROJEKT

LOIS LOWRY: TRAUMBRINGER
MITTWOCH, 03.12.2008, 9:45 UHR

GRUNDSCHULE ST. LANTPERT

Woraus sind Träume gemacht und wie 
kommen sie zu den Menschen? Scharen 
von Geschichtenerzählern haben sich dar-
über schon den Kopf zerbrochen. Die ame-
rikanische Kinderbuchautorin Lois Lowry 
hat eine poetische Erklärung dafür gefun-
den. Unsichtbar für die Menschen existiert 
eine Gesellschaft von ätherischen Wesen, 
die in der Nacht, wenn alles still ist, sich 
heimlich und geschäftig darum kümmern, 
dass die Träume sich bei den Schläfern 
einnisten. Diese Traumbringer sammeln 
zuerst Material, angenehme Erinnerungs-
reste aus der Tagesrealität. An diese so-
genannten Splitter gelangen sie, indem sie 
Gegenstände, die mit ihnen zusammen-
hängen, berühren. Vorsichtig muss das 
geschehen, denn oft liegen die geeigneten 
Dinge in unmittelbarer Nähe der Schlä-
fer. Die dürfen natürlich nicht aufwachen. 
Wenn dann noch das Einhauchen ins Ohr 
des Schlafenden gelingt, gibt es gute 
und süße Träume. All diese komplizier-
ten Handlungen müssen auch geborene 
Traumbringer erst lernen, und so begleitet 
der Leser eine Schülerin, die „Allerkleins-
te“,  bei ihren ersten Versuchen. Sie macht 
es gut und trifft dabei auf einen Jungen, 
der durch schöne Träume gestärkt werden 
muss, weil er in der Wirklichkeit Liebe und 
Fürsorge nicht mehr annehmen kann. Zu 
oft hat er erlebt, dass darauf kein Verlass 
ist. Zum Schluss wendet sich vieles für ihn 
zum Guten, auch in seinem wirklichen Da-
sein, und dieser Einblick in ein schwieri-
ges Kinderleben kann die lesenden Kinder 
durchaus nachdenklich machen.

Lisa Beimler, Simone Schudok, Cora Wein-
zierl und Nicola Welzmiller, Studierende 
der Fachakademie für Sozialpädagogik 
München-Harlaching, schaffen den Kin-
dern der St. Lantpert Grundschule  einen 
lebendigen Zugang zu diesem Buch.

Lois Lowry: Traumbringer
Carlsen 2008



Textprobe

Jetzt lag der Brief, der wieder zusammengefaltet in seinem Umschlag steckte, auf dem Tisch-
chen neben ihrem Bett. Die Kleinste konnte ihn dort im Mondlicht liegen sehen.
„Soll ich ihn berühren?“, fragte sie den Dünnen Alten flüsternd.
Er hatte ihn auch gesehen. „Nein. Vielleicht ist es was Unangenehmes.“
Die Frau bewegte sich, als hätte sie etwas gehört.
„Auflösen!“, befahl der Dünne Alte flüsternd. Die Kleinste gehorchte und konzentrierte sich 
darauf, ihre Gestalt in nichts zerfließen zu lassen. Es war sehr anstrengend. Aber es klapp-
te. Als die Frau, von einem winzigen Geräusch erschreckt, blinzelnd in dem von Mondlicht 
durchfluteten Schlafzimmer aufwachte, sah sie nichts.
Sie konnten sie dagegen immer noch sehen. Sie beobachteten, wie die Frau sich umguckte, 
seufzte, ihr Kissen aufschüttelte und den Kopf wieder zurücksinken ließ. Sie schloss die 
Augen. Kurz darauf ging ihr Atem ruhig und regelmäßig. Sie war wieder eingeschlafen. 
„Zusammenfügen!“, flüsterte der Dünne Alte. „Und sei mucksmäuschenstill.“
Gemeinsam kehrten sie in ihre Arbeitsgestalt zurück und warfen sichtbare Schatten im 
Mondlicht. Die Kleinste betrachtete ihren verzückt und bewegte die Arme auf und nieder wie 
eine lebendige Marionette. Sie hatte sich immer noch nicht an die Schatten gewöhnt.
Der Dünne Alte sah sie streng an und sie wurde rot und hörte auf zu spielen. 
„Ich werde dem Hund einen Traum einhauchen“, flüsterte der Dünne Alte. „Zum einen, damit 
er beschäftigt ist, zum anderen, um dir zu zeigen, wie es geht. Du hast zwar wahrscheinlich 
schon der Anspruchsvollen dabei zugeguckt, aber wir haben alle unseren eigenen Stil.“



„WEITER IM TEXT“: 
JUNGE AUTOREN  UND 
AUTORINNEN

LESEN AUS 
UNVERÖFFENTLICHTEN TEXTEN
DONNERSTAG, 04.12.2008, 20:00 UHR

JUGENDZENTRUM JUZ, KÖLBLSTRASSE 2

 
„Weiter im Text...“ heißt die Möglichkeit für Autoren bis 25 Jahre, ihre eignen Texte jegli-
cher Gattung vor Publikum vorzutragen. Sei es als Neuling oder als erfahrener Autor, am 
4.12.2008 hat jeder die Möglichkeit, seine Werke zu präsentieren. 

Da bei den letzten Veranstaltungen der Saal immer voll besetzt war, sind wir guten Mutes, 
dass es auch dieses Mal wieder der Fall ist, wenn es ab 20.00 Uhr heißt „Vorhang auf und 
Weiter im Text...“.

Junge Autoren, die vorlesen möchten, sollten ihre Texte bis zum 13.11.2008 an die E-Mail-
Adresse: weiter-im-text@gmx.net schicken. 
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VERANSTALTUNGEN DER STADTBIBLIOTHEK FREISING

Rosemarie Ritter
„blaue blume - blauer reiter“
„Das Romantische“ von der Epoche der Romantik bis heute - eine Reise auf den Pfaden 
der Literatur, Musik und Malerei
Musikalische Umrahmung Leander Weidl und Thomas Noichl
Mittwoch, 12.11.2008, 20:00 Uhr

Zweihundert Jahre lang suchen Menschen der durch Aufklärung und Säkularisation ent-
zauberten Welt etwas entgegen zu setzen.

Vielfältig und widersprüchlich gestalten sich dabei ihre Wege: von der schwärmerisch 
zerfließenden Sehnsucht nach weit zurück liegender Vergangenheit bis zum ironisch 
augenzwinkernden Blick auf die Schwächen von Individuum und Gesellschaft.
„Der Wanderer“ gibt dem Unscheinbaren die Würde des Besonderen, setzt sich den 
Schrecken von Traum und Wahnsinn aus und lässt Reales und Imaginäres, Vergangenes 
und Zukünftiges zu einer flüchtigen Einheit verschmelzen.

Mit Textbeispielen, Bildern und musikalischen Einlagen begeben wir uns auf eine span-
nungsreiche phantastische Entdeckungsreise, die uns diese durchaus moderne Geistes-
haltung sinnlich erleben lässt.

Eintritt: 5 €

Andreas Schendel: „Dann tu’s doch“
Donnerstag, 13.11.2008, 10:00 Uhr
Hauptschule Neustift

Der fremde Blick (multikultureller Lesekreis)
Mittwoch, 19.11.2008, 20:00 Uhr
Es wird gesprochen über das Buch „Wie der Soldat das Grammophon repariert“ 
von Stasa Stanisic

Lesekreis
Mittwoch, 26.11.2008, 20:00 Uhr 

Monatsführung
Dienstag 02.12.2008, 17:00 Uhr

Bücherflohmarkt
Samstag, 06.12.2008, 10:00 bis 14:00 Uhr
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LITERATUR IM F ILM 



LITERARISCHER HERBST 2008
FILMREIHE IM CAMERA KINO IN FREISING

Herbstliche Nebel künden vom Ende des 
Sommers. Die Tage werden kürzer, die 
Nächte kälter. Das ist die Zeit für den Lite-
rarischen Herbst! Das ist die Zeit um Bü-
cher zu lesen oder ins Kino zu gehen! Das 
Freisinger Camera Kino öffnet seine Pfor-
ten wieder für cineastische Leseratten. 
Es zeigt Filme, die auf Literaturvorlagen 
basieren. Dieses Jahr werden wir Ihnen 
wieder eine exquisite Auswahl an Filmen 
präsentieren, deren Geschichten zuerst 
auf dem Papier die Buchläden und dann 
die Kinowelt eroberten. Aus dem großen 
Angebot an literarischen Filmen haben wir 
wieder ein paar Perlen für Sie ausgewählt. 
Viel Vergnügen im Kino!

Krabat
D 2008, ab 12 Jahre, 120 min.
Regie: Marco Kreuzpaintner

Kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg folgt 
der 14-jährige Bettlerjunge Krabat (David 
Kross) der Stimme aus seinem Traum und 
fängt in einer geheimnisvollen Mühle im 
Koselbruch beim Meister (Christian Redl) 
als Lehrling an. Rasch merkt er, dass er 
und die anderen elf Gefährten nicht nur 
das Müllerhandwerk lernen, sondern auch 

in der schwarzen Magie ausgebildet wer-
den. Sein Freund Tonda (Daniel Brühl) will 
ihn vor einem finsteren Schicksal warnen.
Opulente und trotz großem Budget nicht 
auf Effekte, sondern Dramatik hin aus-
gelegte Verfilmung von Otfried Preußlers 
gleichnamigem Kultroman. Marco Kreuz-
paintner („Trade“, „Sommersturm“) über-
setzt mit hohem Aufwand und namhafter 
Besetzung die düster-spannende Magier-
Mär.

Im aktuellen Programm!

Das Lächeln der Sterne
USA/Australien 2007, ab 6 Jahre, 97 min.
Regie: George C. Wolfe

Als Adrienne (Diane Lane) von ihrem Mann 
verlassen wird, bricht für die 42-Jährige 
eine Welt zusammen. Mit gebrochenem 
Herzen folgt sie der Bitte einer Freundin, 
kurzfristig ihre kleine Pension in dem 
Küstendorf Rodanthe zu hüten, um dort 
Abstand zu gewinnen. Für das Wochenen-
de hat sich nur Dr. Flanner (Richard Gere) 
angemeldet. Nach seiner Ankunft zieht ein 
Sturm herauf. Eine schicksalhafte Begeg-
nung, die beide tröstet.



Die Bestsellerverfilmung nach Nicholas 
Sparks („Wie ein einziger Tag“) macht 
mit ihrer Liebesgeschichte Mut in einem 
schicksalschweren Trauerfall. Diane Lane 
und Richard Gere sorgen vor romantischer 
Kulisse für große Gefühle, Dramatik und 
die Überwindung zweier Lebenskrisen.

Im aktuellen Programm!

Im Winter ein Jahr
D 2008, ab 12 Jahre, 128 min.
Regie: Caroline Link

Heikler Auftrag für den Künstler Max Hol-
lander (Josef Bierbichler): Eliane Richter 
(Corinna Harfouch) bittet ihn, ein Porträt 
ihrer beiden erwachsenen Kinder anzufer-
tigen. Zum einen die 22-jährige talentierte 
Tanz-Studentin Lilli (Karoline Herfurth), 
zum anderen ihr vor Jahresfrist tödlich 
verunglückter jüngerer Bruder Alexander 
(Cyril Sjöström). Bei den Sitzungen in sei-
nem Atelier entdeckt der Maler rasch Lillis 
große emotionale Schwierigkeiten.
Oscarpreisträgerin Caroline Link („Nir-
gendwo in Afrika“, „Jenseits der Stille“) 
sorgt abermals für ein fesselndes und 
psychologisch ungemein genaues Drama 
über Verlust und Neuanfang. Basierend 
auf einem Buch von Scott Campbell, er-
zählt sie die Geschichte einer schwierigen 
Familienbeziehung.

ab Donnerstag, 13.11.08 im Programm

Die Stadt der Blinden
USA 2008, ab 12 Jahre, 121 min.
Regie: Fernando Meirelles

Ohne Vorwarnung gerät eine Stadt in den 
Griff einer schrecklichen Seuche: Nach 
und nach erkranken die Menschen an 
einer Blindheit, die sie nur noch Weiß se-
hen lässt. Auch der Arzt des ersten Opfers 
(Mark Ruffalo) erblindet, allein seine Frau 
(Julianne Moore) scheint gegen die rät-
selhafte Krankheit immun. Um nicht von 
ihrem Mann getrennt zu werden, stellt sie 
sich blind und wird mit anderen Betroffe-
nen interniert, während die Stadt im Chaos 
versinkt.
Die Buchvorlage zu „Stadt der Blinden“ 
stammt vom Literatur-Nobelpreisträger 
José Saramago. Dessen surrealer Roman 
wurde von Regisseur Fernando Mereilles 
(„Der ewige Gärtner“) in einen Film voll 
symbolhafter Bildersprache umgesetzt, 
die der Menschheit gnadenlos den Spiegel 
vorhält.

ab Donnerstag, 27.11.08 im Programm



FÜR DIE JÜNGEREN BUCH- UND 
FILMBEGEISTERTEN:

Der Brief für den König
NL/D2008, beantragt ab 6 Jahre, 110 min.
Regie: Pieter Verhoeff

Wenn Schildknappe Tiuri (Yannick van de 
Velde) eine Nacht schweigend die Kirche 
bewacht, wird er zum Ritter geschlagen. 
Doch ausgerechnet da klopft es an der Tür: 
Der tödlich verletzte Ritter Edwinem fleht 
ihn um Hilfe an. Tiuri bricht seine Nacht-
wache ab und reitet los, um einen Brief für 
den König von Unauwen zu überbringen. 
Verfolgt von den Roten Reitern von Slupor 
(Lars Rudolph), findet er im jungen Paik 
(Quinten Schram) einen Verbündeten.

Aufwändiges Fantasy-Abenteuer nach dem 
preisgekrönten Jugendbuch-Klassiker von 
Tonke Dragt. Das spannende Ritterkino 
von Pieter Verhoeff („Nynke“) hält für sei-
nen jungen Recken zahlreiche Mutproben 
und Gefahren bereit. Es unterbreitet auch 
eine handfeste Friedensbotschaft.

ab Donnerstag, 13.11.08 im Programm

Blöde Mütze
D2007, ab 6 Jahre, 95 min.
Regie: Johannes Schmid

Als wohlbehüteter Zwölfjähriger führt Mar-
tin (Johann Hillmann) eigentlich ein ganz 
passables Leben. Das ändert sich jedoch 
mit dem Umzug ins verschlafene Bellbach, 
wo der schmächtige Junge mit einigen 
Veränderung klar kommen muss. Bei der 
gleichaltrigen Silke (Lea Eisleb) fühlt er ein 
seltsames Kribbeln im Bauch: Er hat sich 
zum ersten Mal verliebt. Leider hat Silkes 
aggressiver Freund Oliver (Konrad Bau-
mann) einiges dagegen. Martin beginnt zu 
kämpfen.
 
Konsequent auf Augenhöhe eines Zwölf-
jährigen erzählt, nimmt sich der Jugend-
film nach dem Roman von Thomas Schmid 
dessen Problemen realitätsnah und liebe-
voll an. Johannes Schmid, der Bruder des 
Autors, gewann mit seiner Geschichte von 
erster Liebe, Rivalität und Freundschaft 
den Kinder-Medien-Preis.

ab Donnerstag, 20.11.08 im Programm



Und als „Zuckerl“:
KINOFUTTER GEGEN LESEFUTTER

Leseratten und Kinofans jeden Alters 
aufgepasst: Während des „Literarischen 
Herbstes“ tauschen wir im Camera Kino 
Bücher gegen Popcorn! Schaffen Sie Platz 
in Ihren Bücherregalen für neuen, span-
nenden Lesestoff und bringen Sie uns 
Ihre ausgelesene Lektüre mit ins Kino. Wir 
geben Ihnen für jedes Buch (bitte nur gut 
erhaltene Exemplare) eine Tüte frisches, 
leckeres Popcorn. Mit dem Bücherberg, 
der auf diese Weise zusammenkommt, 
unterstützen wir die Freisinger Stadtbiblo-
thek, die auf diese Weise ihren Buchbe-
stand ergänzt.
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ZUSÄTZLICH PRÄSENTIERT DAS 
CAMERA KINO FREISING:

Thomas Schmid liest aus:
Blöde Mütze
Sonntag, 23.11.08 um 15:00 Uhr

Der 1960 in Landshut geborene Thomas 
Schmid, der als Kind Stuntman werden 
wollte, studierte in München Literatur-, 
Theater- und Kommunikationswissen-
schaften. „Blöde Mütze“ ist das erste einer 
ganzen Reihe von Kinder- und Jugendbü-
chern, zu denen so unterschiedliche Werke 
wie „Anna-Barbie“, „Engel Berti“ und „Fa-
milie Zoffke“ gehören. Daneben schreibt er 
auch Hörspiele und Drehbücher für Radio 
und Fernsehen, wie etwa zu „Marienhof“ 
oder „Sturm der Liebe“. Er gewann zwei 
Literaturwettbewerbe. „Maximilian und 
die verrückteste Leihoma der Welt“ wurde 
von der Deutschen Akademie für Kinder- 
und Jugendliteratur zum Buch des Monats 
Juni 2006 erkoren.

Änderungen vorbehalten!



Wir, der Kulturverein Modern Studio Freising e.V., trauern um unseren Ehrenvorsitzenden 
Friedrich Kohlsaat. Er ist am 14. August 2008 gestorben – an den Folgen eines Verkehrsun-
falls, den er im März, einen Tag nach seinem 84. Geburtstag erlitten hat. 

Friedrich Kohlsaat hatte wesentlichen Anteil an der Entstehung des Literarischen Herbstes. 
Zusammen mit der Buchhandlung Abraxas hat er 1982 zum ersten Mal in Freising Auto-
renlesungen während des ganzen Monats November angeregt und organisiert. Da er durch 
seine Berufsarbeit als Buchillustrator einen guten Einblick vor allem in die Kinder- und Ju-
gendliteraturbranche hatte und auf viele persönliche Kontakte zurückgreifen konnte, waren 
es Lesungen an den Schulen, die von Anfang an in den Mittelpunkt gerückt wurden. Als wir 
in den 90er Jahren damit anfingen, dem Literarischen Herbst mit einer Illustratoren-Aus-
stellung einen sichtbaren Rahmen zu geben, war er uns ein überaus kompetenter Berater. 
Außerdem prägte er mit seinen pfiffigen Skizzen und Autorenporträts die Optik unseres 
Programmheftes. 

Wir vermissen seinen hintersinnigen Humor, seine lebhaften und intelligenten Diskussions-
beiträge, seinen künstlerischen Rat und die freundschaftliche Begleitung unserer Arbeit.

Irmgard Koch
Erste Vorsitzende des Kulturvereins Modern Studio Freising, im Namen aller Mitglieder.
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„Literarischer Herbst“ mit 

Zeichnungen von 

Friedrich Kohlsaat



KULTURVEREIN 
MODERN STUDIO FREISING E.V.

Ich beantrage hiermit die Aufnahme als

förderndes Mitglied                                                            aktives Mitglied

im Kulturverein Modern Studio Freising e.V.

Name:

Vorname:

Beruf:

Straße:

Postleitzahl / Wohnort:

Telefonnummer:

E-Mail:

Fax:

Mit dem Tag der Aufnahme überweise ich den Jahresbeitrag von EUR 30,00 

auf das Konto des Vereines.

Kulturverein Modern Studio Freising e.V. 

Bankinstitut Sparkasse Freising BLZ: 700 510 03 Konto: 5090

Als Gegenleistung erhalte ich die Einladungen und freien Eintritt zu den 

Veranstaltungen des ganzen Jahres des Kulturvereins Modern Studio Freising e.V. 

            Ort / Datum     Unterschrift



KULTURVEREIN 
MODERN STUDIO FREISING E.V.

Der Kulturverein Modern Studio Freising e.V. leistet seit über 30 Jahren ehrenamtlich, uneigennützig 
und kompetent anspruchsvolle Kulturarbeit für die Bürger der Stadt Freising. 

Wir veranstalten – auch in Zusammenarbeit mit der Akademie der Bildenden Künste in München 
und angesehenen Galeristen – dreimal jährlich Ausstellungen mit teils international renommierten 
Künstlern und bieten so den Freisinger Bürgern regelmäßig Gelegenheit, verschiedene Facetten 
zeitgenössischer Kunst in unmittelbarer Anschauung kennen zu lernen. 

Der zweite Schwerpunkt unserer Arbeit liegt im Bereich der Literatur. Der von uns alljährlich im 
November ausgerichtete „Literarische Herbst“ erfährt in diesem Jahr seine 26ste Auflage. Diese 
Veranstaltungsreihe umfasst jeweils Autorenlesungen an allen Schularten, eine Ausstellung eines 
namhaften Kinderbuchillustrators bzw. einer Kinderbuchillustratorin im Asamfoyer sowie die 
Veranstaltung „Weiter im Text“, bei der jugendliche Autoren (meist Schüler und Studenten) aus 
ihren noch unveröffentlichten Texten lesen.

Diese Veranstaltungsreihe steht seit Beginn bewusst unter dem Stichwort „Leseförderung“. 
Angesichts der aktuellen Umfrageergebnisse der Pisa-Studie ist es heute wichtiger denn je, 
Aktivitäten wie die von uns durchgeführten verstärkt zu fördern, vor allem auch, um Kindern aus 
sozial schwächeren bzw. bildungsfernen Schichten den so entscheidenden Zugang zur Welt des 
Lesens und der ästhetischen Bildung zu öffnen.

In diesem Zusammenhang haben wir aktuelle Leseempfehlungen für Kinder und Jugendliche 
ausgearbeitet, die bei unseren Veranstaltungen ausliegen oder auf unserer Internetseite erhältlich 
sind.

Text: Helma Dietz 

weitere Informationen unter

w w w . m o d e r n - s t u d i o . d e




